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Die Temperatur, als phyſiſches Agens, nach ih— 
rem Einfluſſe auf das Clima und die botaniſche 
Geographie betrachtet. 

Von Richard Brinsley Hinds. 
(Fortſetzung.) 

Unter den Urſachen, welche auf die Temperatur Einfluß haben, 
iſt die relative Vertheilung von Land und Waſſer nicht die am 
wenigſten wichtige und intereſſante. Im Ocean haben die Eigen⸗ 
tyumlichkeiten des Inſelclima's ihren Grund, da durch ihn die At⸗ 
mofphäre mit Feuchtigkeit geſchwaͤngert und vor ſtarken Tempera- 
turwechſeln aefchügt wird, was für die botarifche Geographie von 
großem Belang iſt. Auf die Feſtlander wirken die Weltmeere 
ebenfalls bedeutend ein. Sie bilden tief in das Land einſchneidende 
Buchten, trennen große Ländermaſſen von einander und umflutken 
dieſelben in der Art, daß die Kuͤſtenſtriche von einer feuchten At⸗ 
moſphaͤre und Seewinden getroffen werden. Wir koͤnnen dieſe 
Einrichtung nicht in's Auge faſſen, ohne zu vermuthen, daß damit 
beſondere Zwecke erreicht werden ſollten. Vielleicht liegt hierin der 
Grund, weßhalb man die Phantaſie zu Huͤlfe nehmen muß, wern 
man in dem Streichen der Welttheile und Hauptgebirge eine all— 
gemeine Beziehung zu den Weltgegenden entdecken will. Der Ein« 
fluß der Oberfläche des Oceans wird von der fruͤbern Temperatur 
abhängig ſeyn; fo daß, z. B., in den niedrigen Breiten, wo das 
Clima heiß iſt, die Naͤhe des Meeres ſtets auf Erniedrigung der 
Temperatur binwirkt. Das Secwaſſer wird ſelten über 86° und 
die darüber ſtehende Atmoſphaͤre ſelten über 889 erwaͤrmt; da ſie 
aber uͤber dem Lande eine hoͤhere Temperatur erreicht, ſo iſt die 
Erniedrigung der letztern über dem Meere lediglich dem ausglei⸗ 
chenden Einfluſſe deſfelben zuzuſchreiben. Die Luft erleidet dort 
auch während der Nacht ſehr geringe Temperaturwechſel, und wäre 
fie auch zu einer bedeutenden Verkuͤhlung geneigt, fo wirkt die Ans 
weſenheit des Waſſers, welches feinen freien Wärmeſtoff dann ſo⸗ 
fort an die Luft abſetzt, derſelben entgegen. Aus dieſen Gruͤnden 
bieten die Inſelclimake jener Breiten keine fo hoben mittlern oder 
täglichen Temperaturen dar, als die Continentalctimate, und der 
Umfang der Thermometerſtaͤnde iſt weniger bedeutend. Der ange⸗ 
nehme Einfluß des Oceans iſt ſehr auffallend und bleibt ſich auch 
in hoͤbern Breiten gleich; allein feine Kraft, die Luft abzukuͤhlen, 
ſchwindet allmälig und hört zwiſchen 25 und 355, je nach den 
Jahreszeiten in einer hoͤhern oder niedrigern Breite, ganz auf. 
Nun beginnt eine Wirkung in entgegengeſetzter Richtung; der Ocean 
fühlt nun die Luft nicht mehr ab, ſondern erwarmt fie, während 
er noch fortwährend in derſelben Weiſe auf Verminderung des Um⸗ 
fangs der Temperaturwechſel hinwirkt. Die Inſelclimate zeigen 
nun hoͤl ere jährliche und tägliche Mitteltemperaturen und bieten 
auch den Vorzug dar, daß fie uns vor den Unannehmlichkeiten ei⸗ 
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nes extremen Ausſchreitens der Temperatur nach der entgegenge⸗ 
ſetzten Richtung bewahren. 

Die Bedingungen eines Inſelclima's dieſer Art laſſen ſich auch 
in bedeutenden Strichen des europaͤiſchen Feſtlandes wahrnehmen, 
wo ſich deſſen Eigenthuͤmlichkeiten vielfach offenbaren. Eine Ver⸗ 
gleichung zwiſchen der europäiſchen Flora und der entſprechender 
Breiten in Aſien und America wird dieß genügend dartzun. Da, 
wo in Europa die Eiche, Eſche, Buche und Ulme gedeihen, findet 
man in America duͤſtere Fichten» und Cypreſſenwaͤlder. Am Nootka⸗ 
Sund auf der weſtlichen oder waͤrmern Kuͤſte America's und unter 
einer niedrigern Breite als die Londoner, uͤberzieht ein dichter 
Wald den Erdboden, der aus Arten von Abies, Cupressus, Be- 
tula und Cerasus, ſowie aus Straͤuchern von Ribes, Rubus, Ro- 
sa, Vaceinium und Andromeda beſteht. Gerſte und Roggen wer: 
den in Europa noch innerhalb des Polarkreiſes gebaut, und Wäl⸗ 
der von Pinus sylvestris reichen bis an das Nordcap. In Ame⸗ 
rica verhält ſich dieß ganz anders; wir finden dort eine duͤrftige 
Vegetation von Salix, Juniperus und Betula. Bei San Frans 
cisco in Californien, unter 38 N. Br., beſteht der lichte Urwald 
dieſes ſchoͤnen Landes aus vier Arten von Quercus, zwei mit ab» 
fallendem und zwei mit bleibendem Laube, aus Fraxinus, Plata- 
nus, mehreren Salix. Arten, Pavis, Populus, Betula, Juglans, ſo- 
wie oͤfters aus Buſchwerk von mehrern ſtrauchartigen Compositae. 
Pinus rigida waͤchſ't in der Meereshoͤhe und Pinus religiosa auf 
dem Hochlande. In Europa koͤnnen wir um mehrere Breitegrade 
höher gehen und dennoch eine zaͤrtlichere Vegetation antreffen, wenn · 
gleich die Alpen der Verbreitung der ſuͤdlichen Flora eine unuͤberſteig⸗ 
liche Mauer entgegenſtellen. Die Vegetation “) iſt überall licht, und 
große Bäume find ſelten; die groͤßten gehoren der Eichengattung und 
den Nadelholzarten an; ferner findet man Phillyrea, Buxus, viele 
Arten Cistus, Pistacia und Paliurus. Für die Eſche iſt eine nie⸗ 
drigere Breite als 41° zu warm; Orangen und Oliven werden in 
großer Menge gebaut. Chamaerops hat in Europa bis 44° ei⸗ 
nen Repräſentonten, während eine nahe verwandte Art auf der 
Oſtküſte von Nordamerica ſckon bei 36° verſchwindet. Einige Pi- 
nus Arten trifft man in ganz Spanien, und an deſſen Kuͤſten am Mit⸗ 
telmeere gedeihen Pinus halepensis und Pinus Pines. . 

Aſten bat in dieſer Beziehung mehr Aehnlichkeſt mit America, 
als mit Eurepa. Quercus robur hört um 2° füdlicher auf, als 
in Europa, und wächſ't in niedrigern Breiten nur kuͤmmerlich. 
Die Gerſte läßt ſich bei Weitem nicht fo hoch nördlich bauen, als 
in Europa; die Kiefer (Pinus sylvestris) wagt ſich nicht bis an 
den Polarkreis, und viele, beiden Welttheilen gemeinſchaftliche 
Bäume werden durch das weniger guͤnſtige Clima in mehr oder 
weniger enge Gränzen gebannt. Nach Europa zu geht die Vege⸗ 
tatien Aſien's allmälig in die jenes Welttheils uͤber. In Nordoſt⸗ 
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Europa iſt das lima ſtrenger und gleicht dem Aſtatiſchen ſehr; 
von den dortigen Gebirgen wehen eiſige Winde uͤber das Land, 
welche zu den warmen Südwinden (des Mittelmeers) und den feuch⸗ 
ten Weſtwinden des atlantiſchen Oceans einen ſchroffen Gegenſatz 
bilden. 

Die Verſchiedenheit in der Temperatur der nördlichen und ſuͤd⸗ 
lichen Erdhälfte hat ebenfalls in der ausgleichenden Kraft des 
Oceans ihren Grund. Auf der ſuͤdlichen iſt verhaltniß mäßig mehr 
Waſſer, als Land. Innerhalb der Wendekreiſe iſt der unterſchied 
in dieſer Beziehung nicht bedeutend; allein jenſeits derſelben wird 
er ſehr ſtark, und da dort auf der füdlihen Hemiſphaͤre wenig trock⸗ 
nes Land vorhanden iſt, ſo bietet das Clima in vielen Beziehun⸗ 
gen den Character eines Inſelclima's dar. Wenn man fagt, die 
eine Halbkugel ſey wärmer oder kalter, als die andere, fo druckt 
man ſich nicht gehörig genau aus. Vielmehr beſitzt die eine das 
Feſtlandclima, d. h., ein ſolches, welches ſich zu den Extremen der 
Temperatur hinneigt, während das andere ein Inſelclima oder ein 
ſolches beſizt, wo der Umfang der Temperaturwechſel beſchränkt 
iſt. Die Sommer find in den außertropiſchen Gegenden der ſuͤdli⸗ 
chen Hemifphäre weder fo warm, noch die Winter fo kalt, als in 
der noͤrdlichen; dagegen würde der Totalbetrag der mittlern größs 
ten Temperaturen das ganze Jahr hindurch in beiden aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach, ziemlich derſelde ſeyn. Unter dieſen Umſtaͤnden ſcheint 
die Vegetation nicht fo gut zu gedeihen, als da, wo die Jahreszei⸗ 
ten ſtarke Temperaturwechſel darbieten, und man findet die füdlie 
chen Länder unter Breiten, wo Europa noch eine leibliche. Vegeta⸗ 
tion darbietet, beinahe pflanzenlos. 

Langs der Raͤnder der Continente hin findet man Landſtriche, 
welche der Einwirkung des Oceans unterworfen ſind, während mehr 
nach dem Innern zu das Cima dem eines Feſttandes entſpricht. 
In jenen Streifen hält das Clima die Mitte zwiſchen dem Conti⸗ 
nental⸗ und Inſelclima; denn von der einen Seite hat der Ocean 
und von der andern das Feſtland auf deren Temperatur Einfluß. 
Herr Kirwan hat die Abſtufung der Temperatur in dieſen Fällen 
zu beſtimmen geſucht und giebt an, die mittlere Jahrestemperatur 
werde, je nach der geographiſchen Breite, für jede 50 engl. Meilen 
Entfernung von der See folgendermaßen modificirt. 

Zwiſchen 70° und 35° finder eine Abkühlung von 
— 350 


10 ſtatt. 
— 30 — — — — lo — 


7 
— 30 — 255 findet eine Erwaͤrmung von 18 — 
— 25% — 20 — H— — — 4 — 
— 200 — 100 — — — 1 — 


Malte⸗Brun hat zwar den Einfluß der Himmelsgegenden 
ziemlich richtig gewürdigt, allein den der Richtung der Oberflächen, 
abgeſehen von deren Boͤſchung, keineswegs genau geſchaͤtzt. Die 
Lage in Betreff der Himmelsgegend bedingt eine mehr oder weniger 
guͤnſtige Richtung in Bezug auf die Sonnenſtrahlen, und die Bös 
ſchung iſt dabei zugleich fehr in Anſchlag zu bringen, weil dieſelbe, 
wie wir gleich zeigen werden, einen erheblichen Einfluß auf die 
Temperatur äußert. Jedes Gebirge bietet Beiſpiele in Menge von 
der Wirkung der Boͤſchung auf das Pflanzenreich, auf die Lebens: 
weiſe der Thiere, auf die Wanderungen der Menſchen dar. Um 
unndthige Wiederholungen zu vermeiden, werden wir uns auf Bes 
trachtung der Boͤſchung und Richtung der Oberflache in der noͤrd⸗ 
lichen Hemiſphare beſchränken; denn in der ſuͤdlichen wirken bier 
ſelben Urſachen in derſelben Weiſe, nur mit dem Unterſchiede, daß 
dort die Sonne die entgegengeſetzte Stellung hat. 

Man kann ſich einen Berg mit vier Wänden denken, die ge⸗ 
rade nach den vier Hauptweltgegenden, Oſten, Weſten, Norden 
und Suͤden, gerichtet ſind. Wir wollen ferner annehmen, die 
Boͤſchung dieſer Waͤnde ſey regelmäßig und betrage 45%. Bet 
Sonnenaufgang werden nun die Sonnenstrahlen auf die öftliche Wand 
fallen, wobei, nach Umſtänden, in Auſchlag gebracht werden muß, daß 
die Sonne etwas ſuͤdlich vom eigentlichen Oſtpuncte aufgeht. Sie 
werden, einestheils weil ſie eine kühle Luft durchſchneiden, andern⸗ 
theils, weil die Sonne ſehr niedrig ſteht, nur ſchwach wirken; 
denn der lestere umſtand veranlaßt, daß fe unter einem ſehr une 
günftigen Winkel einfallen. Die Sonne erreicht nun, indem fie 
zugleich immer höher ſteigt, allmälig die Südfeite; die Erdober⸗ 
fläche und die Luft werden erwärmt und bis einige Zeit nach Mit⸗ 
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tag immer waͤrmer. Die Oſtſeite erhaͤlt jedoch nun weniger 
Strahlen, und die, welche ihr früher zugingen, waren nur die 
kuͤhlern Morgenſtrahlen; während die Weſtſeite, nachdem die Sonne 
ihren hoͤchſten Stand und ihre hoͤchſte Kraft erlangt hat, und die 
umgebenden Körper alle bereits gehörig durchgewärmt find, die 
Strahlen allmälig aufnimmt. Aus dieſen Umftänden ergeben ſich 
die Vorzüge, welche in der noͤrdlichen Hemisphäre wine ſuͤdliche 
Lage darbietet, ſowie die, welche daſelbſt eine weſtliche kage, im 
Vergleiche mit einer ö ſtlichen, beſitzt. Wir haben angenommen, die 
Bergwaͤnde boͤten eine Boͤſchung von 45° dar; wenn nun die 
Sonne um Mittag auch nur 30° über dem Horizonte ſteht, fo fal⸗ 
len deren Strahlen unter einem Winkel von 75° ein, fo daß fie 
der Wand eine ſehr bedeutende Waͤrme zu ertheilen vermoͤgen. 
Betrachten wir aber irgend einen uns bekannten wirklichen Berg, 
deſſen Wände nicht eben, ſondern mit den gewöhnlichen Unregel⸗ 
maͤßigkeiten, Erhöhungen, Vertiefungen und Thaͤlern verſehen find, 
fo ſtellen ſich die großen Vortheile einer günftigen Himmelsgegend 
noch deutlicher heraus, wenn wir den taglichen Gang der Sonne 
116 den Berg hin beobachten und uns mit deſſen Flora bekannt 
machen. 

Wirkte die Atmofphäre dem nicht entgegen, fo würde die Tem⸗ 
peratur den ganzen Tag uͤber regelmaͤßig den verſchiedenen Stel⸗ 
lungen der Sonne entſprechen. Allein die Morgenſonne theilt der 
Erdoberfläche ſehr wenig freie Waͤrme mit, weil dieſe, nachdem ſie 
von der Oberflache zuruͤckgeſtrahlt worden, von der Atmoſphaͤre 
verſchluckt wird. Selbſt um Mittag, wo man annehmen koͤnnte, 
die Sonne verbreite die meiſte Wärme, hat die Temperatur der 
Luft noch nicht ihr Maximum erreicht. Dieß iſt, je nach den ver⸗ 
ſchiedenen Breiten, erſt um 1 — 3 Uhr Nachmittags der Fall. 
Wenn am Nachmittage die Luft ganz durchwaͤrmt iſt und die Son- 
ne fi bereits gegen Weſten neigt, findet die waͤrmſte Tageszeit 
ſtatt; da die Luft die einmal gewonnene Wärme nicht leicht wieder 
fahren läßt, fo tritt das ſpaͤtere Sinken der Temperatur nur langs 
ſam ein. Jedermann weiß, mit welcher Kraft die durch die bis 
reits erwaͤrmte Atmoſphaͤre fallenden Strahlen der Nachmittags— 
ſonne auf unbedeckte Koͤrpertheile wirken. Dieſe verſchiedene Vers 
theilung der freien Wärme zu Zeiten, wo die Sonne zur Erdober— 
fläche eine ahnliche Stellung hat, gewährt der weſtlichen Himmels— 
gegend, welche der Nachmittagsſonne ausgeſetzt iſt, vor der andern 
loͤſtlichen) einen Vorzug; und zwiſchen Süden und Weſten iſt die 
günitigfte Himmelsgegend zu ſuchen. Der Süͤdweſten iſt dieß, in 
niedrigen Breiten wohl etwas mehr füdlih und in hohen etwas 
mehr weſtlich. Seiner ſudweſtlichen Lage verdankt es Madeira, 
daß es ſo herrliche Weine erzeugt; denn die feinſten Madeiraweine 
werden nur auf der Suͤdweſtſeite der Inſel gebaut. 

um den Werth dieſer Veränderungen in der Kraft der Sons 
nenſtrahlen zu ermitteln, ſtellte ich die in nachſtehender Tabelle 
dargelegten Beobachtungen zu Zeiten an, wo ſich die Sonne dem 
Zenith ſehr nahe befand. 


Macaſſar, unter 50 8° f. Br. den 30. September. 


Thermometer | 


i hori⸗ 


45° ges zont. Bemerkungen. 


zeit. Sonne. Schatt. recht. neigt. 

Vorm. Bei den drei von der 
9 450 15, 800 104 103° 1025 Sonne beſchienenen 
10 61 82 105 111 108 Thermometern waren 
11 [74 20 82 101 | 106 109 die Kugeln mit Baum⸗ 
12 87 40 83 97 100 113 wolle bedeckt, die man 

Nachm. mit Chineſiſcher Tu⸗ 
1 74 20 83 95 100 109 |fhe geſchwarzt batte. 
2 61 85,5 | 93 101 105 Der fortwährend 
3 45 15] 84,5 91 96 [158 aus Weſten wehende 
4 29 84 | 91 92,5 93 Südwind nahm um 

| | | Mittag etwas an 
| ! Kraft zu. 
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Die Reſultate dieſer Beobachtungen dürften nicht ganz fo aus⸗ 
gefallen ſeyn, wie man vermuthet haben wuͤrde; fie beweiſen je⸗ 
doch die Vorzüge einer geneigten und ſelbſt horizontalen Oberfläche, 
im Vergleiche mit einer ſenkrechten, bei einem hohen Stande der 
Sonne, unwiderleglich. In unſern Breiten ſteigt freilich die Son⸗ 
ne nie fo hoch über den Horizont, indem, z. B., zu London die 
Mittagshöbe derſelben beträgt: 

Am 21. März oder zur Zeit der Fruͤhlings⸗Tag⸗ 

und Nachtgleiche 8 8 . 33° 41“ 40" 
Am 21. Juni, zur Zeit des Sommerſolſtitiums 62 8 43 
Am 23. Sept., der Herbſt- Tag: und Nachtgleiche 38 41 14 
Am 21. Dec., des Winterſolſtitiums . . 15 13 14 

Wir haben nun die Lage gegen Norden zu betrachten. Die 
langen Schatten, von welchen dieſe bei Sonnen Auf- und Unter: 
gang getroffen wird, kennt Jeder, der in gebirgigen Gegenden ges 
lebt hat. Lange bevor die Sonne den weſtlichen Horizont erreicht 
hat, liegt dort die Vegetation in tiefem Schatten, waͤhrend der ent⸗ 
gegengefegten Wand des Berges noch warme Strahlen zuaefendet 
werden. Die directe Wirkung der Sonne und die des zerſtreuten 
Lichtes auf die Vegetation bleibt dort weit unter ihrem Durch⸗ 
ſchnittsbetrage. Auf einer unter 45° geneigten Wand iſt ohnehin 
die Vegetation, in der Regel, fümmerlich; aber wenn die Boͤſchung 
auch nur halb fo bedeutend wäre, würde es eines hoͤhern Stapdes 
der Sonne bedürfen, als dieſe bei uns wäkrend des größten Theils 
des Jahres hat, um die Nordwand eines Berges aus dem Schat⸗ 
ten zu bringen. Wir brauchen uns alſo nicht daruͤber zu wun⸗ 
dern, daß zwiſchen der Hoͤhe, bis zu welcher Berge culturfaͤhig 
ſind, oder gewiſſe Pflanzen dort gedeihen, oder uͤberbaupt wachſen, 
in Betreff der entgegengeſetzten Wände ein Unterſchied von Tau⸗ 
ſenden von Fußen ſtattfindet. Außer der Schraͤgheit der Sonnen⸗ 
ſtrahlen, welche auf der Nordſeite die Pflanzen überhaupt errei⸗ 
chen, werden letztere von jenen täglich nur fo kurz beſchienen, daß 
ibr Einfluß kaum eher fuͤhlbar wird, als bis ſie wieder vom 
Schatten verdrängt werden. 

Die Vortheile einer günftigen Himmelegegend wird man aus 
folgenden, der Wirklichkeit entnemmenen Beispielen erkennen. Auf 
den Bergen an der Graͤnze von Dumfriesſbire und Clydesdale ſin⸗ 
det zwiſchen der ſuͤdlichen und noͤrdlichen Wand ein auffallender 
unterſchied ſtatt. An der letztern iſt der Boden oft ſchon mit 
Schnee bedeckt, ſo daß man die Schaafe im Stalle fuͤttern muß, 
während fie an der erſtern noch auf die Waide geben konnen. 
Esmark hat beobachtet, daß auf den Dofrinen die gegen Nord 
und Nordoſt liegenden Bergwände bis 3,000 Fuß über der Mee⸗ 
resfläche herab mit ewigem Schnee bedeckt find, während auf den 
ſuͤdlichen und ſuͤdoͤſtlichen (ſuͤdweſtlichen?) Berawänden die Schnee⸗ 
linie bis zu 7,000 Fuß hinaufreicht. In Wallis ift die eine Seite 
der Alpenberge Jahr aus Jahr ein mit Schnee und Eis belegt, 
während ſich auf der andern lachende Obſtgaͤrten und Weir berge 
zeigen. In einer andern Gegend des Alpengebirges wird auf der 
Süpfeite bis 3,300 Fuß hinauf Hafer gebaut, der auf der Nord— 
ſeite kaum noch bei 1,800 F. Hoͤhe gedeiht. 

Auf dem Himalaya⸗Gebirge fehlt es nicht an zahlreichen Bei⸗ 
ſpielen, die für die Modiſication des Clima's durch Örtliche urſa⸗ 
chen ſprechen. Bei näherer Unterfuhung würde man dort Belege 
für alle mögliche, auf andern Gebirgen anzutreffende Fälle finden; 
denn es iſt nicht nur ein zwiſchen zwei Ländern aufactkürmter 
Bergwall, ſondern es enthalt eine Menge Vorberge und Ausläufer, 
die Lagen nach allen möglichen Himmelsgegenden darbieten, und 
häufig find auch in bedeutenden Höhen Thaler vorhanden, welcke 
ein ungewoͤhnlich guͤnſtiges Clima darbieten. Der von dem Hima⸗ 
lava eingenommene Diſtrict iſt äußerſt ausgedebnt in Länge und 
Breite, und ſelbſt an der ſchmalſten Stelle viele Meilen breit. 
Im Allgemeinen nimmt man an, daß an den beiden Haup. wänden 
in Bezug auf die Ausdehnung der Gulturfähigkeit und Bewobn⸗ 
barkeit ein unterſchied von 3,000 Fuß beſteht. Wiewohl der Hi⸗ 
malaya in der noͤrdlichen Hemifphäre liegt, iſt der unterſchied zu 
Gunſten der Nordfeite, wo die Getraidefelder und menſchlichen 
Wohnungen bei 13,000 Fuß aufhören, während fie auf der Euͤd⸗ 
ſeite nicht über 10,000 Fuß hinaufreichen. Dies ſcheint der allge⸗ 
meine Unterſchied zu ſeyn, während in beſondern Localitaten wirk⸗ 
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ſame urſachen denſelben vermehren oder vermindern. Man hat 
dieſe Abweichung von der Regel auf verſchiedene Weiſe zu erklären 
verſucht; doch ſcheint fie nur auf einem Umſtonde zu beruhen, 
nämlich dem, daß ſich vom nördlichen Fuße des Gebirges aus ſehr 
hohe Tafellaͤnder erſtrecken. An die noͤrdliche Wand des Himalaya 
graͤnzen unmittelbar Groß- und Klein-Thibet. Herr Balbi 
nennt ſie Oſt und Weſt⸗Thibet und befreite fie als zwei ge: 
waltige Plateaus, welche ſich zu der erſtaunlichen Höhe von 8,000 
bie über 14.000 Fuß über die Meeresfläcke erheben. Ueberdieß 
enthalten fie große ſandige Ebenen, und aus der Erbitzung der 
Luft über der Oberfläche derſelben erklart ſich die Moͤglichkeit des 
Ackerbaues in fo großen Höhen an der Nordſeite des Himalaya 
zur Genuͤge. Außerdem muß an der Suͤdſeite die große Feuchtig⸗ 
keit und der viele Regen, welcher in den Ebenen Oſtindien's fält, 
bedeutend auf die Erniedrigung der Temperatur hinwirken, woͤb⸗ 
rend über der erwärmten Luft Thibet's beftändig ein klarer Him⸗ 
mel ausgebreitet iſt. 

Thaͤler haben gewoͤbnlich ein milderes Clima, als die benach- 
barten Gegenden, weil die umgebenden Ankoͤhen jenen Schutz ger 
woͤhren. In manchen der auf der oſtindiſchen Seite des Himalaya 
vorkommenden Thaͤler findet man eine Vegetation, wie man fie 
an ſo hohen Stellen kaum zu erwarten hat. Die Vegetation der 
heißen Zone hat ſich in ſie, bei Hoͤhen von 2,000 Fuß und dar⸗ 
über, angeſiedelt. Die guͤnſtigen Umftände in dieſen Thaͤlern find: 
Schutz vor verheerenden Winden und der Einfluß der hohen Tem⸗ 
peratur und reichlichen Regenguͤſſe eines tropiſchen oder wenigſtens 
balbtropiſchen Ciima's. Aber ſelbſt in Tkaͤlern kemmen oͤfters 
Einwirkungen ver, welche eine Erniedrigung der Temperatur her⸗ 
beifuͤhren. Die Ruhe der Luft beguͤnſtigt die naͤcktliche Ausſtrah⸗ 
lung von Sciten der Erdoberflaͤche, und dadurch wird eine ſchnelle 
Abnahme der Temperatur bewirkt. Herr Doniell bemerkt hier⸗ 
über Folgendes: „Ich habe in derſelben Nacht an zwei Thermo⸗ 
metern, von denen das eine in einem Tbale, das andere auf einer 
benachbarten Anhöhe war, einen Unterſchied von 30° F. zu Gun⸗ 
ſten des letztern beobachtet.“ Die Thaler der Echmeiz find aus 
einem andern Grunde kalt; ihre Wände haben naͤmlich oft eine 
ſolche Steilheit, daß man ſie eigentlich Schluchten nennen kann. 
Die Sonnenſtrahlen dringen nur während eines ganz kleinen Tbeils 
des Tages in ſie ein, und die Folge davon iſt, daß die Schneelinie 
in ibnen oft um 2,500 Fuß niederſteigt. 

Aehnliche Beiſpiele von der mächtigen Einwirkung lecaler 
Agentien ließen ſich in Menge beibringen; ich will hier nur nech 
eincs onführen, welchts die Sache in einem andern Lickte zeigt, 
wo naͤmlich durch eine an ſich unquͤnſtige Lage in Betreff der Him⸗ 
melsgegend das Wohngebiet der Pflanzen erweitert worden iſt. 
In vielen Thälern des Gebirges der Daurbine find nämlich die 
nach Norden liegenden Bergwaͤnde mit Lärchenbäumen bedeckt, 
während die nach Suͤden liegenden ganz davon entbloͤßt find. 

Denkt man ſich irgend eine Stelle des Aequators, ſo wird 
man wahrnehmen, daß eine Anzahl von Erſcheinungen gleichzeitig 
in ganz aͤbnlicher Weiſe nach zwei Richtungen ſtattfinden werde, 
nämlich nach Maaßgabe der geograpbiſchen Breite und der ſenkrechten 
Erhebung. Der Abnahme der Temperatur in den boͤhern Breiten ha⸗ 
ben wir bereits gedackt; es bleibt uns nun noch übrig, von derſelben 
Abnahme in den oberen Regionen der Atmofphäre zu handeln. 
Sauſſure war einer der erſten Ferſcher, welche in dieſer Bezie⸗ 
bung beobachtet haben, und feine Erfabrungen find durch ſpaͤtere 
Unterſuck ungen biftötiat worden. Nicktedeſtowenſger ſtimmen die 
von verſchiedenen Blebachtern er'angten Reſultate keineswegs ger 
nau mit einander überein, und viele Urſachen ſcheinen auf dieſe 
Erſcheinung ftörend einzuwirken. Die Jahreszeiten haben darauf 
Einfluß; denn Sauſſure fand im Sommer auf einen Nivcane 
unterſchied von 292 Fuß einen Temprraturunterſchind von 1°, 
während zur Hervorbringung des letztern im Winter 419 Fuß 
gehoͤrten. Raymond's Beobachtungen kommen denen Sauſ⸗ 
ſure's ziemlich rabe, indem er 299 Fuß fand. Abuifſon 
nimmt für 1° Unterſchied 315 Fuß an. Gay Luffac ſtellte feine 
Beobachtungen in großem Maaßſtabe an und ſtieg im Sommer 
von Paris aus in einem Ballon 22,960 Fuß boch. Für dieſe Ge: 
ſammthoͤhe entſprachen je 341 Fuß 155 Temperaturunterſchied 
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von 1°. Da man gegenwärtig weiß, daß die Abnahme der Tem⸗ 
peratur nicht gleichförmig ſtattfindet und Gay Luſſac's Beob⸗ 
bachtungen nicht in regelmaͤßigen Abſtaͤnden angeſtellt wurden, ſo 
iſt deren wiſſenſchaftlicher Werth ſehr gering. Ueberdem fanden ſie 
in der offenen Atmoſphaͤre ſtatt, und ihr Reſultat wuͤrde wohl 
ganz anders ausgefallen ſeyn, wenn ſie auf gewiſſen, gleichweit 
von einander abſtehenden Puncten an der Wand eines Berges vor⸗ 
genommen worden wären. Zu Genf und auf dem St. Bernhard 
wurden gleichzeitige Beobachtungen angeſtellt, aus denen ſich 352 
Fuß für 10 ergaben. 

Auf den Britiſchen Inſeln ſind ebenfalls mehrfach Beobach— 
tungen über den fraglichen Punct vorgenommen worden, aus des 
nen hervorgeht, daß daſelbſt zur Bewirkung eines gleichen Tempe: 
raturwechſels eine geringere Höhe gehoͤrt, als auf dem Europaͤiſchen 
Feſtlande. Sir Thomas Brisbane und Herr W. Gilbraith 
fanden die 19 entſprechende Niveauverſchiedenheit bis zu Hoͤhen 
von 2000 bis 3000 Fuß, zu 212 Fuß. Herr Hewitt Watſon 
bat ahnliche Experimente angeſtellt und alle dabei vorkommende 
Nebenumftände fo genau angegeben, daß feine Unterſuchungen das 
durch vedeutend an Werth gewinnen. Leider nahm er die Beob⸗ 
achtungen auf dem Gipfel und am Fuße der Berge ohne Gebülfen 
vor, fo daß oft Iciten von mehreren Stunden Dauer dazwiſchen⸗ 
liegen. Auch fuͤhrt er an, daß er an demſelben Orte zu verſchie⸗ 
denen Zeiten ganz verſchiedene Reſultate erlangt habe, wodurch die 
oben ausgeſprochene Anſicht beſtaͤtigt wird. In Hochſchottland 
wurden mehrfache Beobachtungen der Art angeſtellt, die ungemein 
abweichende Reſultate, aber im Durchſchnitt auf 1° 216 Fuß gar 
ben. Spätere, in Cumberland, bei warmer und trockener Wittes 
rung gemachte Verſuche gaben 298 Fuß; in Caernarvonſhire beob⸗ 
achtete man dagegen bei kaltem und feuchtem Wetter und fand 
212 Fuß, fo daß ſich gerade das Gegentheil von den von Sauf: 
ſure, in Betreff der verſchiedenen Jahreszeiten, erlangten Erfah— 
rungen ergab. 

Aus den auf dem Feſtlande angeſtellten Beobachtungen ergiebt 
ſich im Durchſchnitte für je 336,33 Fuß größere Höhe eine Tem⸗ 
peraturerniedrigung von 19, aus den in Großbritannien angeſtell⸗ 
ten 234,50 und aus beiden zuſammengenommen 285.41 Fuß. Wenn 
man dieſe Durchſchnittszablen zur genauern Beſtimmung oder Gors 
rection der Höhe irgend eines Orts anwendet, deſſen mittlere Tem⸗ 
peratur genau beobachtet worden tft, und fo die mittlere Tempera⸗ 
tur bei der Höhe der Meeresfläche findet, jo braucht man nur die 
letztere mit der in Leslie's Tabellen angegebenen mittlern Tem⸗ 
peratur zu vergleichen, um bie Richtigkeit jener Durchſchnittszab⸗ 
len zu pruͤfen. So befindet ſich, z. B., das Hoſpiz auf dem St. 
Gotthard bei einer Höhe von 6,390 Fuß, und die mittlere Tempe⸗ 
ratur des Jahres iſt 30.4. Nach der Berichtigung wird dieſelbe 
bei der Meereshöhe 49 betragen, während die geographifche Breite 
des St. Gotthard nach den Tabellen eine mittlere Temperatur von 
57,6% giebt. Ferner liegt Bern 1650 Fuß hoch, und hat eine mitt⸗ 
lere Temperatur von 49,2»; nach der Berichtigung wird dieſe bei 
der Meereshöhe 53,90 und nach den Leslieſchen Tabellen 57,2“ 
betragen. Die hier angewandte Berichtigung iſt nach der mittlern 
Temperatur des europäiſchen Feſtlandes vorgenommen, wo die Orte 
ſich befinden und die Experimente angeſtellt worden ſind; allein die 
Reſultate konnen deßhalb noch keineswegs für genau gelten. Legt 
man das Mittel von Großbritannien zu Grunde, ſo gelangt man, 
wie es ſcheint, zu einer richtigern Beſtimmung der mittlern Tem⸗ 
peratur bei der Meereshöhe, namlich reſp. zu 57,7 und 56,39. 

Wir wollen nun noch ein anderes Beiſpiel anführen, das ſich 
auf eine ungemein intereſſante Localität bezieht. Die Stadt Quito 
liegt auf einem 9,500 F. hohen Plateau und iſt von zahlreichen Vulca⸗ 
nen umgeben, unter denen der Chimborazo, Antiſana und Pichin⸗ 
cha die bekannteſten find, obwohl viele andere ebenfalls auf außer⸗ 
ordentliche Bedeutſamkeit Anſpruch haben. Die mittlere Jahres⸗ 
temperatur ſtellt ſich dort zu 67“, und die Stadt liegt nur 13“ vom 
Aequator entfernt. In dieſem Falle werden wir uns des von 
Humboldt für die Anden aufgeſtellten Correctionsverfabrens bes 
dienen und es auf das Niveau von Quite anwenden. Dieſer die 
europäifche fo bedeutend überſteigenden Mitteltemperatur werden 
wir gleich gedenken. Wir finden auf dieſe Weiſe die mittlere 
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Temperatur von Quito bei der Meereshoͤhe zu 89,4%. Von der 
mittlern Temperatur des Aequators iſt ſchon oben die Rede gewe⸗ 
fen, und obgleich dieſe jene um einige Grade überfteigt, fo wird 
man doch dieſelben Urſachen, aus denen die Hochebenen Thibet's 
einen fo günftigen Einfluß auf den noͤrdlichen Abhang des His 
e äußern, auch hier fuͤglich in Anſchlag bringen 
dürfen. 

Demnach findet die Abnahme der Temperatur in groͤßern 
Höhen nicht ebenmäßig ſtatt, ſowie denn auch in der heißen und 
in den gemäßigten Zonen in dieſer Beziehung ein verſchiedenes Vers 
haͤltniß obwaltet. Humboldt, der fo vielfache Gelegenheit hatte, 
in bedeutenden Höhen derartige Beobachtungen anzuſtellen, fand, 
ſelbſt auf den Cordilleren, die ſtufenweiſe Abnahme der Tempera⸗ 
tur ſehr ungleich. Die von ihm erlangten Reſultate ſtellen ſich, 
auf engliſche Fuße reducirt, folgendermaaßen heraus: 


Von o Fuß bis 3,280 Fuß ſtehen 509 Fuß gleich 10 Fahren. 
— 3,280 — — 6,561 — 536 — — H— — 
— 6561 — — 9,842 — — 423 — — — — 

— 9,842 — — 13,123 — — 239 — — — — 
— 13,123 — — 16,404 — — 328 — m — — 


Eine Vergleichung dieſer Data mit den bereits in Betreff höͤ⸗ 
herer Breiten mitgetheilten, wird darthun, daß die Abnahme der 
Temperatur nach Oben fuͤr gleiche Zwiſchenraͤume in den gemäßigs 
ten Zonen bedeukender iſt, als in der heißen. Nachſtehende, eben⸗ 
falls von Humboldt zuſammengeſtellte, Tabelle wird dieß Reſul⸗ 
tat ebenfalls beſtaͤtigen: 


Heiße Zone von O bis 10 Gemäßfgte Zone v. 4 bis 475 


Hoͤhe in engl. 


Fußen. ratur. usterſchied. en [unterfeie, 
0 81,50 0 53,60 g 0 
3,195 | 71,2° 10 3° 41° | 12,6° 
6.392 651° 6,1° 31,6° 9,4° 
9.587 | 57,70 7.4 23,4 8,20 
12792 44,60 13,15 a 
15,965 54,7° 9,90 | 


(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


ueber die letzte Vertheilung der Euftcandfe und 
die Bildung der Luftzellen in der Lunge theilte Herr 
William Addiſon der Royal Society zu London, am 7. 
April d. J., das Refultat mikroſcopiſcher Beobachtungen mit, die 
er zunächft zur Ermittelung der Natur und des Sitzes der Lun⸗ 
gentuberkeln vorgenommen hatte. Nie konnte er Roͤhren entdecken, 
die in ein geſchloſſenes Ende ausgegangen waͤren; ſtets fand er 
Luftzellen, die miteinander communiciren, und ſo gelangte er zu 
dem Schluſſe, daß die Bronchenroͤhren, nachdem fie ſich dichotos 
miſch in eine Menge kleiner Canale zerſpalten, welche in die Zwi⸗ 
ſchenzellen⸗Raͤume der Läppchen eindringen, zuletzt in deren Inne⸗ 
rem in verzweigte Luftgänge und Luftzellen ausgehen, die frei mit: 
einander communiciren und erſt am Umkreiſe des Läppchens ge⸗ 
ſchloſſen ſind. Die Oeffnungen, mittelſt deren dieſe Luftzellen ins 
einander übergehen, nennt der Verfaſſer Läppchencanäle; allein er 
bemerkt, daß die buftzellen nicht ganz unbeſchränkt im Inneren 
des Läppchens miteinander communiciren, und daß zwiſchen den 
Zwiſchenlöͤppchen⸗Veräſtelungen der Bronchen ſelbſt keine Anaſto⸗ 
moſen vorkommen, indem jede Af feinen Lauf unabhängig bis 
zu ſeinem geſchloſſenen Ende verfolgt. . 

ueber Blitzableiter und den Blitzſtrahl, welcher 
in die Kirche von Brixton geſchlagen, theilte Herr Char: 
les V. Walker der Electrical Society in London, am 7. Mai 
dieſes Jahres, Nachrichten mit. Er unterſuchte den Thurm der 
Kirche und beobachtete, in Betreff des Weges und der Wirkungen 
des Blitzes, Nachſtehendes: Ueber dem Thurme erhob ſich ein ku⸗ 
pfernts Kreuz, als erſter guter Leiter. Der zweite war 
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20 Fuß tiefer, und indem der Blitz von jenem zu dieſem übers 
ſprang, ſprengte er das Mauerwerk um das Kreuz her und dieſes 
ſelbſt aus ſeiner Stellung. Die dritte leitende Maſſe lag 12 
Fuß von der zweiten. Hier fand eine zweite Erplofion ſtatt, und 
die Unterlage einer, 3 Fuß im Durchmiſſer haltenden, Säule ward 
dadurch zerſprengt und die Saͤule ſelbſt geſpalten. Warum, ruft 
der Verfaſſer aus, verwahrt man ſich nicht gegen dergleichen Bers 
ſtoͤrungen!? Wenn man auch über die ſeitliche Entladung nichts 
Zuverlaͤſſiges weiß, fo verhält ſich dieß doch mit der zer ſpren⸗ 
genden anders. Die ſeitliche Entladung fand in der Glockenſtube 
ſtatt, und Herr Walker wies nach, daß dieſelbe mit der Eigen⸗ 
ſchaft der Electricität, ſowohl den breiteſten als den kuͤrze⸗ 
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ſten Weg einzuſchlagen, zuſammenhaͤnge. Er erklaͤrte, daß, wenn 
die Electricität largs eines ſehr umfangreichen Leiters hin⸗ 
fährt, ein Theil derſelben, unter Entwickelung von Licht und 
Wärme, in benachbarte Leiter eindringe. Der Hauptzweck der 
Mittheilung war, die Verbindung zwiſchen den kuͤrzlich von Fa⸗ 
rad ay in der Royal Institution angeſtellten Verſuchen mit der 
hier im Großen vorgekommenen Naturerſcheinung zu zeigen. Hier⸗ 
auf legte er dar, wie man die Electricität ſich er und ruhig in dieſe 
benachbarten Leiter einzuführen habe, indem man naͤmlich metalli⸗ 
ſche Verbindungen zwiſchen ihnen und dem Blitzableiter anbringen 
muͤſſe; ſonſt könne dieſer leicht, ſtatt zu ſchuͤtzen, boͤchſt gefährlich 
werden. (London, Edinb. and Dublin Mag., July 1842.) 


Hei 


Einige Falle plotzlich toͤdtlicher Lungenblutungen 
bei Kindern. 
Von Cathcart Lee s. 


Erſter Fall. Ein zarter Knabe von ſechs Jahren, 
lymphatiſcher Conſtitution, aber ohne Druͤſenanſchwellungen, 
litt ſeit einiger Zeit an Tuberkelſchwindſucht, als er am 1. 
März ſehr heftigen Bluthuſten bekam, welcher der Behande 
lung wich; die Blutung kehrte erſt am 4. wieder, wobei 
er große Blutklumpen aufhuſtete und ploͤtzlich ſtarb. j 

Bei Eröffnung der Bruſt lag die linke Lunge colla⸗ 
birt an dem Ruͤckgrate, und eine große Menge ſeros⸗bluti⸗ 
tiger Fluͤſſigkeit mit vielen Blutklumpen füllte die Höhle 
der pleura faſt vollkommen aus. Eine Spur von Lym— 
phe oder Eiter fand ſich in oder an der pleura nicht; am 
obern und hintern Theile des untern Lappens der linken 
Lunge fand ſich eine Hoͤhle, von der Groͤße einer Wallnuß, 
mit coagulirtem Blute ausgefuͤllt; das Parenchym der 
Lunge im Innern dieſer Höble war erweicht, unregelmäßig, 
von dunkler Faͤrbung, nicht mit einer Haut ausgekleidet, 
noch durch Baͤnder, welche durchgingen, getheilt; als aber 
eine ſilberne Sonde durch den Stamm der Pulmonararte— 
tie gegen dieſe Höhle bin geführt wurde, fand ſich ein ſtar— 
ker Aſt derſelben, welcher mit einer weiten Oeffnung mit 
zerriſſenen Raͤndern in dieſe Hoͤhle muͤndete und offenbar 
die Blutung bedingt hatte. Die Subſtanz der Lunge um 
die Hoͤhle herum war erweicht, von dunkler Olivenfarbe und 
gangraͤnoͤſem Geruche. Ein ſtarker Bronchialaſt oͤffnete ſich 
in die Hohle, welche, ſammt der trachea, mit coagulir⸗ 
tem Blute gefuͤllt war. Die Spitze dieſer Lunge, ſowie die 
ganze Lunge der andern Seite, war mit Milliartuberkeln 
angefüllt; die Bronchialdruͤſen waren angeſchwollen und er: 
weicht. 

Zweiter Fall. Bill Hall, drei Jahre alt, ein zar⸗ 
tes Kind mit dunkelm Haar und Augen, litt an Tuberkel⸗ 
ſchwindſucht und bekam faſt zu derſelben Zeit heftigen Blut— 
huſten, welcher denſelben Verlauf machte, indem der Blut: 
buften aufhoͤrte und, am dritten Tage wiederkehrend, loͤdt⸗ 
lich wurde. 

Eine Tuberkeſhoͤhle, von der Große eines Taubeneies, 
fand ſich im hintern Theile der linken Lungenſpitze; es gin⸗ 
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gen mehrere Aeſte der Lungenarterie hindurch, und einer der— 
ſelben öffnete ſich in die Höhle, welche von einer deutlichen 
Membran ausgekleidet war und ein großes coagulum ent: 
hielt. Die Lungenpleura war an dieſer Stelle verdickt und 
verwachſen. Die linke Lunge war betraͤchtlich vergroͤßert, 
im Vergleiche zu andern von feſter Conſiſtenz und durch 
Tuberkelablagerungen vollſtaͤndig ausgefuͤllt. Die rechte Lunge 
war ebenfalls mit Milliartuberkeln überfüllt, und die Bron⸗ 
chialdruͤſen waren beträchtlich angeſchwollen. Der Magen 
war von dunkelm, coagulfrtem Blute ausgedehnt, die Daͤrme 
blaß; die Leber enthielt Tuberkelablagerungen; die Meſente⸗ 
rialdruͤſen waren angeſchwollen, blaß, kaͤſeartig; Druͤſenan— 
ſchwellungen am Halſe waren nicht vorhanden. 

Dritter Fall. Fanny B., neun Monate alt, ein 
ſtarkes Kind, jedoch ſehr blaß, bruͤnett und ohne Druͤſenan— 
ſchwellungen, war vor acht Monaten an der Thür des Spi— 
tals ausgeſetzt worden. Es litt damals an Aphonie und 
konnte nicht ſchreien, obwohl es damals weder Dyspnoe, 
noch Crouphuſten hatte; aber die Aphonie dauerte bis zum 
Tode, welcher durch einen Anfall von heſtigem Bluthuſten 
herbeigefuͤrt wurde. 

Die Stimmritze war faſt vollkommen durch eine fibroͤſe 
Ablagerung geſchloſſen, welche die obern und untern Stimm— 
baͤnder bedeckte und ſich in die Höhle des larynx fortſetzte. 
Am obern und hintern Theile des untern Lappens der lin⸗ 
ken Lunge fand ich eine große, unregelmaͤßige Hoͤhle, deren 
Inneres ein koͤrniges Anſehen hatte und von einer Pſeudo⸗ 
membran nicht ausgekleidet war; drei oder vier Aeſte der 
Pulmonararterie gingen durch dieſelbe hindurch, wovon bloß 
ein einziger offen war und etwa in der Mitte der Hoͤhle 
eingeriſſen gefunden wurde. Die Lunge war, wie in dem 
vorigen Falle, größer und derber, als die der rechten Seite, 
welche ebenfalls Tuberkelablagerungen enthielt. 

Vorſtehende Faͤlle, welche in kurzer Zeit mir und mei⸗ 
nem Collegen, Herrn Shannon, vorgekommen ſind, ſchie⸗ 
nen mir der Mittheilung werth, nicht allein wegen des trau- 
rigen Intereſſes, das alle plöglichen und ſtarken Lungenblu⸗ 
tungen haben, und wegen der Seltenheit des Bluthuſtens 
bei ſo jungen Kindern, ſondern auch deswegen, weil jeder 
plötzliche Todesfall (beſonders bei Kindern), welcher durch 
den Zuſtand des Organs nach dem Tode hinreichend erklärt 
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werden kann, von Wichtigkeit iſt; und endlich, weil ſelbſt in 
den Hauptwerken über Pathologie nur wenig genaue Anga— 
ben darüber vorkommen, daß man das blutende Gefäß in 
der Höhle deutlich nachweiſen koͤnne. Laennec, z. B., er⸗ 
waͤhnt dieſes Umſtandes nur in allgemeinen Ausdrucken als 
eine Seltenheit. 

Dr. W. Stokes fuͤhrt in ſeinem wichtigen Werke 
über Bruſtkrankheiten nur in dem Artikel über Lungengan⸗ 
graͤn die einzige Beobachtung an, daß einmal, als man die 
Lungen unter Waſſer gebracht und mit einem Tubulus in 
die Lungenarterie geblaſen hatte, Luft in großer Menge von 
der Oberflache einer in der Lunge befindlichen Höhle aufs 
geſtiegen ſey. 

Louis, in ſeinem Werke uͤber phthisis, erwaͤhnt 
dieſen Befund gar nicht, und Dr. Watſon, aus London, 
welcher den Lungenblutungen ganz beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit geſchenkt bat, erwähnt in feinen Vorleſungen (Lond. 
med. Gaz., 19. Nov. 1841) nur, daß jener Befund ſel⸗ 
ten ſey. Dr. Hodgkin ſagt in ſeinen vortrefflichen Vor⸗ 
leſungen 2. Bd. S. 119: „Ich glaube, daß, mit Ausnahme 
einiger ſeltener Fuͤlle von Hoͤhlenbildung in den Lungen und 
der eben fo ſeltenen Faͤlle von Lungenverwundungen, wahr- 
ſcheinlich niemals Jemand im Stande geweſen iſt, die Oeff⸗ 
nung oder nur das Gefaͤß zu entdecken, aus welchem das 
Blut ausgefloſſen iſt.“ In der Verſammlung der patholos 
giſchen Geſellſchaft vom 2. Januar 1841, zeigte Sir Hen⸗ 
ry Marſh ein Präparat, welches von einem Knaben herz 
ruͤhrte, der an haemoptysis geſtorben war, bei welchem 
das zerriſſene Gefaͤß nachgewieſen war, was als ſelten und 
merkwuͤrdig anerkannt wurde; denn er hatte ſowohl im 
Spitale, als in der Privatpraxis, nur zweimal dieſelbe Ver⸗ 
letzung geſehen, und es waren ihm uͤberhaupt nur dreimal 
Faͤlle vorgekommen, in welchen nach dem Tode durch Blut— 
buften die blutenden Gefäße zu entdecken geweſen waren. 
In der letzten Sitzung der pathologiſchen Geſellſchaft habe 
ich nun die Präparate von den oben mitgetheilten Faͤllen 
vorgelegt; ſie waren von dem Profeſſor der Anatomie, Hrn. 
Johnſon, auf das Sorgfältigfte praͤparirt, und es war 
der Aſt der Pulmonararterie bis in die Hoͤhle freigelegt, ſo 
daß ein Zweifel uͤber die wahre Quelle der Blutung nicht 
ſtattfinden konnte. Ein aͤhnliches Praͤparat der Oeffnung 
eines großen Aſtes der Pulmonararterie in eine Tuberkel⸗ 
hoͤhle wurde dabei von Herrn Smith vorgezeigt. 

Der erſte der mitgetheilten Faͤlle iſt auch dadurch in⸗ 
tereſſant, daß er ein Beiſplel dafür abgab, was Bayle 
als phthisie ulcéreuse bezeichnet. Er ſagt namlich in 
ſeiner 30. Beobachtung: „Ces cavités ne paraissai- 
ent tapissees d’aueune membrane; on n'y aperce- 
vait pas meme cet enduit comme tomentenx, qui 
revet les cavites de tubercules non enkystes, 
lorsqu'ils ont été fondus par la suppuration.“ Es 
ſcheint mir, daß Gangrän eine Tuberkelhoͤhle befallen, und 
daß ein Theil der Lunge ſich aufgelöſ't hatte, und zwar 
wahrſcheinlich nur durch mechaniſche Urfahen, da keine 
Spur von pleuritiſcher Entzuͤndung in den umgebenden Thei⸗ 
len zu bemerken, und die gewoͤhnliche prophylactiſche 
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Obliteration der Arteriencanaͤle nicht eingetreten war; die 
Gefäße waren permeabel geblieben und hatten dem zerſtoͤren⸗ 
den Ulcerationsproceſſe nachgegeben. 

Bei dem zweiten Falle war es ſehr auffallend, daß ſich 
Blut im Magen fand. Ich bin nicht ſicher, ob die ſehr 
ſchwarze Farbe bloß der chemiſchen Einwirkung der Magens 
fäuren oder zum Theil dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, 
daß es direct von der Pulmonararterie in den Magen ger 
langt war. 

Der dritte Fall endlich bot folgende beſonders bemer- 
kenswerthe Puncte dar: 1) Die große Jugend des Kindes; 
2) die eigenthuͤmlichen Wucherungen, welche die glottis bei⸗ 
nahe ſchloſſen, ohne eine Strictur, Dyspnoͤe oder uͤberhaupt 
andere Leiden zu bewirken, außer der Aphonie; 3) das för 
nige Ausſehen der Hoͤhle, welche durch keine Haut ausge⸗ 
kleidet war; 4) die Hypertrophie der Lunge, in welcher ſich 
die Höble gebildet hatte. Dieſer Zuſtand, welcher auch im 
zweiten Falle vorkam, iſt, wie ich glaube, mit der Entwik⸗ 
kelung von Tuberkeln häufiger in Verbindung, als man ges 
wohnlich annimmt. Zeigt ſich dieß bei weiterer Nachfor⸗ 
ſchung für viele Fälle richtig, fo muͤſſen wir hiernach die 
Behauptung modificiren, daß Atrophie der Lungen immer 
das frühere Stadium der Tuberkeln begleite, und daß eine 
Verengerung der Bruſt die nöthige Folge davon ſey. Hier⸗ 
nach waͤre jedenfalls die Behauptung Bayle's unrichtig, 
daß die Bruſt jedes Phthiſikers von verminderter Ausdeh⸗ 
nung ſey. 


Ueber Krebs der Lungen und des Mediaſtinums. 
Von Dr. Stokes. 


Am Schluſſe einer ausführlichen Abhandlung koͤmmt 
der Verfaſſer zu folgenden allgemeinen Schluͤſſen: 

1) Die größere oder geringere Leichtigkeit der Dias 
gnoſe hänge hauptſaͤchlich von der anatomiſchen Beſchaffenheit 
des Falles ab. 

2) Die Faͤlle koͤnnen ruͤckſichtlich der Diagnoſe in ſol⸗ 
che eingetheilt werden, bei welchen iſolirte Knoten in übri⸗ 
gens normalem Gewebe vorhanden find; in folche, bei wels 
chen einfache Degeneration ohne und mit Ulceration vor- 
kommt, und in ſolche, bei welchen eine Geſchwulſt des Mes 
diaſtinums vorhanden iſt, welche einen Druck ausübt. 

3) Die Diagnoſe in dem erſten Falle iſt ſchwierig, 
da wir ſelten im Stande ſind, von den Zeichen der Reizung 
und Ulceration Nutzen zu ziehen, welche bei gewohnlichen 
Tuberkeln fo wichtig find und da eine gleichmäßige Verthei⸗ 
lung der Krankheit die Vergleichung verbindert. 

4) Bei manchen Faͤllen iſolirter Krebsgeſchwüͤlſte kann 
die Diagnoſe auf dieſelben allgemeinen Grundſaͤtze geſtuͤtzt 
werden, wie die der acuten Phthiſis. 

5) Bei einfachen Krebsdegenerationen der Lungen be⸗ 
ſtehen die hauptſaͤchlichſten phyſicaliſchen Zeichen in der all 
maligen Verminderung des Veſicular⸗Geraͤuſches ohne Raf 
ſeln; in dem endlichen Verſchwinden deſſelben und in den 
Zeichen vollſtaͤndiger Solidification. 
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6) Die Merkmale vollkommener Solidification find 
bei dieſer Krankheit deutlicher, als bei irgend einer andern 
Lungenkrankheit. 

7) Dieſe Form der Krankheit kann für ſich allein 
oder in Verbindung mit Empyem vorkommen und kann ſe⸗ 
cundaͤre Folge von Krebsgeſchwuͤlſten des Mediaſtinums ſeyn. 

8) Die Seiten des Thorax koͤnnen bei dieſer Krank⸗ 
heit ſymmetriſch ſeyn, und es kann ſowohl Erweiterung, als 
Contraction der kranken Seite vorkommen. 

9) Das Mediaſtinum kann aus ſeiner Lage gedraͤngt 
werden, ſelbſt wenn die Seite des Thorax contrahirt iſt. 

10) Unter dieſen Umſtaͤnden koͤnnen die Zeichen volls 
kommener Solidification, in Begleitung mit unvollkommener 
Pectoriloquie und vermehrtem Vibriren der Hand vorhan— 
den ſeyn. 

11) Das Mediaſtinum kann zur Seite, und die Leber 
nach Unten gedrängt ſeyn, ohne daß die Intercoſtalräume 
hervorragen. 

12) Das Herz kann bei dieſer Krankheitsform com⸗ 
primirt und dislocirt ſeyn. 

13) Die Abflachung des obern Theiles der Bruſt kann 
von Degeneration des obern Lappens herruͤhren. 

14) Die Abweſenheit von Zeichen der Ulceration iſt 
fuͤr dieſe Krankheit ſehr characteriſtiſch. 

15) Dieſe Zeichen haben wir bloß in einem einzigen 
Falle beobachtet, und die Erſcheinungen ſind, obwohl ſie durch 
andere Krankheiten, welche dieſelbe phyſicaliſche Beſchaffen⸗ 
heit der Lungen herbeiführen, vorkommen koͤnnen, doch niemals 
früher beobachtet worden. 

16) Krebsgeſchwuͤlſte des Mediaſtinums find, in der 
Regel, mit irgend einer Degeneration der Lunge oder mit 
iſolirten Knoten in ihrer Subſtanz verbunden. 

17) Sie können feſt und flüffig ſeyn. 

18) Sie koͤnnen mit Krebsinfiltration der Lunge oder 
mit Krebsablagerungen in den Bronchialröͤhren gemeinſchaft⸗ 
lich vorkommen. 

19) Sie ſind mehr an den Zeichen der Geſchwulſt, als 
an denen der Lungenkrankheit zu erkennen. 

20) Dysphagie, Trachealraſſeln, Schwäche eines Puls. 
ſchlages, Verſchiedenheit des Reſpirationsgeraͤuſches durch 
Druck auf die Bronchialroͤhre, Lageveraͤnderung des Zwerch⸗ 
fells und Erweiterung des Herzens koͤnnen bei dieſer Kranke 
heitsform vorkommen. 

21) Eine Krebsgeſchwulſt kann möglicher Weiſe mit Puls 
fationen (mit oder ohne Blaſebalageraͤuſch) vorhanden ſeyn; 
die Pulſationen ſind aber nicht immer damit verbunden. 

22, Obwohl das vorhergehende Vorkommen einer Au: 
ßern Krebsgeſchwulſt die Diagnoſe unterſtuͤtzen kann, ſo kaun 
doch die Krankheit waͤhrend ihres ganzen Verlaufs einen 
innerlichen Sitz haben, oder der Krebs in einem Eingeweide 
kann dem äußern Krebs vorangehen. 

23) Die Schwaͤcke der Pulſation, in Gemeinſchaft mit 
der Ausdehnung des dumpfen Tones, kann beitragen, daß 
man die Krankheit von einem aneurysma unterſcheidet. 
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24) Bei weiter vorgefchrittener Krankheit kann ebenfo, 
wie bei Aneurysmen, Gangraͤn eines Stuͤckes der Lunge 
eintreten. 

25) Die folgenden Symptome ſind wichtig fuͤr die 
Erkennung der Krankheit: anhaltender Schmerz; varicoͤſer 
Zuſtand der Venen am Halſe, Thorax und Unterleib; De: 
dem einer Extremitaͤt; raſche Bildung äußerer Geſchwuͤlſte 
von krebſigem Character; Auswurf, welcher Johannisbeer 
gelée ähnlich ſieht; Widerſtand der Symptome gegen die ges 
woͤhnlichen Behandlungen. 

26) Keins der phyſicaliſchen Zeichen dieſer Krankheit 
endlich iſt, fuͤr ſich genommen, der Krankheit eigenthuͤmlich; 
ihre Verbindung und die Art der Aufeinanderfolge kommen 
aber bei einer andern Lungenkrankheit vor. (Dublin 
Journ., Mai 1842.) 


Von dem Knochen-Aneurysma 


giebt Syme in der dritten Ausgabe ſeiner Principles 
of Surgery folgende Beſchreibung: Es giebt mehrere An⸗ 
gaben über Geſchwuͤlſte in den Knochen, welche einige Merk⸗ 
male des Aneurysma's darboten. 1826 veröffentlichte Bre⸗ 
ſchet eine Abhandlung über dieſen Gegenſtand, und gleich⸗ 
zeitig führte ich den Namen knöchernes Aneurysma in dem 
Entwurfe zu meinen chirurgiſchen Vorleſungen ein. Bei 
weitem am haͤufigſten iſt dieſe Geſchwulſt im obern Ende 
der tibia vorgekommen; man hat fie indeß auch im Ober⸗ 
ſchenkelbeine, in der scapula, an der Handwurzel und in 
den Knoͤcheln gefunden. Die Anlage iſt am ſtaͤrkſten bei'm 
männlichen Geſchlechte und in der Zeit zwiſchen der Puber— 
taͤt und dem mittleren Lebensalter. Die Anſchwellung iſt 
von Anfang an ſehr ſchmerzhaft; zuerſt gleichmaͤßig feſt und 
ebenſo reſiſtent, wie die uͤbrigen Knochentheile; allmaͤlig wird 
ſie weicher, nachgiebiger und zwar nicht uͤber der ganzen 
Flaͤche, ſondern nur an einigen Puncten, wo gewoͤhnlich 
auch eine dunkele Pulſation oder ein Klopfen zu fuͤhlen iſt; 
druͤckt man auf andere Stellen des Sackes, fo geben fe 
oft mit einer Art von knitterndem Gefuͤhle nach. In dem 
Maaße, als die Krankheit zunimmt, wird das leidende Bein 
ſchwach und ödematös; die oberflächlichen Venen find über 
der Geſchwulſt betraͤchtlich erweitert, und der Schmerz iſt 
ſehr anhaltend. Endlich zerreißt der Sack, und die profuſe 
Blutung, welche hierauf folgt, macht unmittelbare Amputa⸗ 
tion nothwendig. Wird die Geſchwulſt darauf unterſucht, 
fo findet man, daß fie flüffiges und coagulirtes Blut ent: 
haͤlt, daß fie den betreffenden Knochen ausgehöhlt hat, und 
daß das periosteum eine Balgmembran bildet, welche durch 
einen Ueberzug von Knochen verſtaͤrkt iſt, welcher nicht dicht 
und compact erſcheint, fondern eine Honigwaben = ähnliche 
Strucur hat, deren Blätter gegen die Mitte der Höhle ge: 
richtet ſind. Werden die Arterien injicht, fo findet man, 
daß die Arterienſtaͤmme unverſehrt find, daß aber ihre Aeſte, 
welche in die Knochenſubſtanz eindringen, ſo reichlich mit der 
Höhle der Geſchwulſt communiciren, daß dieſe von der In⸗ 
jectionsmaſſe leicht angefuͤllt wird. — Die wahre Natur 
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und der Urſprung dieſer Krankheit iſt bisjetzt noch nicht bes 
friedigend nachgewieſen. Das einzige Mittel iſt die Ampu⸗ 
tation; indeß iſt doch ein Fall mitgetheilt, wo die Ligatur 
der Schenkelarterie zur Heilung einer aneurysmatiſchen Ge: 
ſchwulſt der tibia hinreichte; dieß iſt indeß nur eine Aus⸗ 
nahme von der allgemeinen Regel. Bei der Amputation iſt 
es immer wuͤnſchenswerth, daß der ganze Knochen, in wel⸗ 
chem die Krankheit entſtanden iſt, weggenommen werde, da 
ein Theil, wenn er auch zur Zeit der Operation normal 
erſcheint, immer einen Ruͤckfall der Krankheit beguͤnſtigt. — 
Im Dublin Journ., Mai 1842 wird hierzu bemerkt, daß 
es wohl nicht ganz richtig ſeyn moͤchte, dieſe Krankheit als 
Knochenaneurysma zu bezeichnen, da außer den Pulſationen 
kein characteriſtiſches Merkmal des Aneurysma dabei ſey. 
Die Krankheit ſcheint vielmehr in einer Wucherung der fpons 
giöfen Structur des Kopfes der tibia zu beſtehen. Vor 
einigen Jahren wurde wegen einer aͤhnlichen Krankheit in 
Dublin das Bein eines Mannes amputirt. Die Pulſation 
war ſo auffallend, daß die ausgezeichnetſten Wundaͤrzte uͤber 
den Fall verſchiedener Anſicht waren: man kam endlich da— 
hin überein, daß man einen Einſchnitt machen ſollte, um, 
wenn ſich die Geſchwulſt als Aneurysma auswieſe, die Un⸗ 
terbindung oberhalb und unterhalb des Sackes vorzunehmen. 
Sollte man aber eine krankhafte Wucherung finden, ſo 
wollte man die Amputation machen. Bei Unterſuchung des 
Beines nach der Amputation fand man, daß das obere En: 
de der tibia eine krankhafte Maſſe von der Groͤße eines 
Apfels enthielt, welche zum Theil in dem Knochen, zum Theil, 
nach Hinten hervorragend, hinter dieſem lag. Nach Oden 
war die Maſſe von dem Gelenke nur durch eine Knorpels 
ſchicht getrennt, nicht dicker als Papier, fo daß, bei der ras 
ſchen Zunahme der Geſchwulſt, dieſelbe bald in die Gelenk— 
hoͤhle eingedrungen ſeyn wuͤrde. Die krankhafte Maſſe war 
weicher als Knorpel, von grauer Farbe und fibroͤſer Bildung 
mit einer unregelmäßigen Oberflache. Im Jahre 1836 
nahm Herr Porter in dem Meath-Hospital zu Dublin, 
wegen einer ſolchen pulſirenden Geſchwulſt, ein Bein ab; die 
Geſchwulſt ragte an der spina tibiae nach Vorn, pulſirte 
wie ein Aneurysma, zeigte aber kein Blaſebalggeraͤuſch, und 
an einer Stelle, wo man die Punction vorgenommen hatte, 
wucherte ein kleiner fungus hervor. Als man die Ge⸗ 
ſchwulſt nach der Amputation unterſuchte, fand ſich ein 
vollkommenes Medullarſarcom; der Knochen war ſo erweicht, 
daß er durchgebrochen war. Obwohl das Bein ſorgfaͤltig 
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injicirt wurde, ſo drang doch kaum etwas von der Injec⸗ 
tionsmaſſe in die Subſtanz der Geſchwulſt ein. Der Mann 
erholte ſich unvollkommen und verließ hierauf das Spital; es 
bildete ſich ſpaͤter eine ähnliche Geſchwulſt am Schenkel zwei 
Handbreit oberhalb des Stumpfes. Es kommen auch ans 
dere pulſirende Geſchwuͤlſte vor, welche aus einer durchſichti⸗ 
gen, einem rothen Gelee aͤhnlichen Maſſe beſter en; fungus 
haematodes pulſirt ebenfalls und auch an andern Körpers 
ſtellen, wie, z. B., vor Kurzem in einem Falle am Halſe, 
wobei anfangs unter den ausgezeichnetſten Wundaͤrzten Lon⸗ 
don's großer Streit daruͤber war, ob ein Aneurysma vor— 
handen ſey, oder nicht. Schwer iſt zu erklaͤren, warum 
ſolche Geſchwuͤlſte am Unterſchenkel immer pulſiren; dieß ger 
ſchieht gewiß nicht bloß durch den Stoß einer darunter lies 
genden Arterie, denn die Pulſation beſteht nicht bloß in 
einer Erhebung, ſondern in einer wahren allgemeinen Aus- 
dehnung, wodurch die die Geſchwulſt umfaſſenden Finger 
auseinandergedraͤngt werden. Nach dem Letzteren ſcheinen die 
ſogenannten Knochenaneurvsmen eher unter die Claſſe der 
Markſchwaͤmme gerechnet werden zu muͤſſen. 


Miscellen. 


uebele Folgen des innerlichen Gebrauchs des 
Kali hydroiodicum hat Herr Erichſen ſchon nach zwei 
Gaben von 5 Gran eintreten ſehen: ſie beſtanden in Athembeſchwer— 
den, Bruſtſchmerzen, Druck im epigastrium, Entzündung und 
Schleimfluß der Augen und der Naſe, conjunctivitis und allen 
Symptomen des heftigſten Catarrhs, erythematöͤſen Hautaffectionen 
und bisweilen Ohnmachten. Sowie das Jodpraͤparat ausgeſetzt 
wurde, hörten auch die uͤbeln Folgen auf, welche beſonders wegen 
der kleinen Doſis des Mittels bemerkenswerth waren. (The Lan- 
cet, 16. Oct. 1841.) 

Feſtgewordene Milch. Herr Ar rault hatte im Jahre 
1838 auf die Zubereitung diefer Milch ein Erfindungspatent ge⸗ 
nommen, welches jetzt erloſchen iſt. Seine, jetzt alſo Jedermann 
zugaͤngliche, Formel iſt folgende: Man nehme friſche Kuh⸗ 
milch 2 Kilogrammen (4 Pfund), gieße fie in ein Gefäß mit 
großer Oberflaͤche und erhitze ſie mittelſt Dampf. Wenn die Con⸗ 
centration einen binlaͤnglichen Grad erreicht hat, ſetze man zul: 
Pulveriſirtes arabiſches Gummi 250 Grammen (etwa 3 Pfund) 
und pulveriſirten weißen Zucker 250 Grammen. — Man vermenge 
dieß ſehr forgfältig und bringe das Ganze der Miſchung dann, bei 
mäßiger Hitze, zur Trockenheit. — Eine Modification in der 
Zuſammenſetzung dieſer Nahrunasſubſtanz beſteht in dem Zuſatze 
von pulveriſirtem Cacao, 250 Grammen. Und da man ſich bei 
dieſer letzten Präparation der Eſelin⸗Milch, ſtatt der Kuhmilch, 
bedient, ſo giebt Herr Arrault dieſem Producte den Namen: 
Feſtgewordene Eſelsmilch⸗Chocolade. 
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